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CATHY YARDLEY
Lügen, Sex und Adrenalin
Julianas Ziel: eine Realityshow über den berühmtberüchtigten Player’s Club.
Die Voraussetzung: Sie muss drei riskante Aufgaben meistern, um
aufgenommen zu werden. Die Komplikation: Lincoln Stone, ebenso kühles wie
vorsichtiges Gründungsmitglied, scheinbar immun gegen ihren Sex-Appeal.
Julianas letzte Chance: Lincoln zu beweisen, wozu sie fähig ist …

LORI WILDE
Bruchlandung auf Love Island
Die Blitzhochzeit seines Kumpels gefährdet Gibb Martins Businesspläne.
Kurzentschlossen chartert er ein Flugzeug samt der bildhübschen Pilotin
Sophia Cruz, um rechtzeitig in Key West Nein zu sagen. Aber auf halber
Strecke – Notlandung! Auf einer einsamen Insel finden sich der Milliardär und
die Pilotin wieder. Nur er und sie und ein Meer der Versuchung …

TAWNY WEBER
Schlafwagen für zwei
Zugegeben, es ist ein unmoralischer Plan: Reporterin Marni weiß, dass ein
Kronzeuge undercover den Nachtzug nach San Francisco nimmt. Also
beschließt sie, in ebendiesem Zug den Mann zu finden und ihn dazu zu bringen,
ihr alles zu erzählen. Natürlich ohne zu verraten, wer sie ist! Aber Marni hat
die Rechnung ohne das Schlafwagenabteil für zwei gemacht …





1. KAPITEL

„Ein Hoch auf die beste Gastgeberin der Welt, unser
Geburtstagskind Juliana Mayfield!“.

Juliana stand aufrecht da, die Schultern gestrafft, den
Bauch eingezogen, und strahlte mit den Scheinwerfern und
dem Blitzlichtgewitter der Digitalkameras um die Wette. Sie
hob ihr Glas und prostete zurück. „Danke, vielen Dank!“
Dann nickte sie Andre, dem DJ, zu und er startete seinen
mitreißenden Mix aus den Wallflowers und Mos Def.

Die Party war ein Riesenerfolg. Jetzt musste sie nur noch
dafür sorgen, dass sie sich auch finanziell auszahlte. Sie zog
sich in eine ruhige Ecke im VIP-Bereich zurück und atmete
tief durch, damit ihre Gesichtsmuskeln durch das stetige
Lächeln für die Kameras nicht verkrampften. Das war ihr vor
Jahren einmal bei einer Veranstaltung passiert, als sie noch
Ambitionen als Model gehabt hatte. Ihre Mutter war ein
erfolgreiches Model gewesen und ihr Vater ein berühmter
Schauspieler. Daher schien es ihr in die Wiege gelegt zu
sein, ebenfalls erfolgreich zu werden.

Was für ein Reinfall, erinnerte sie sich schmunzelnd. Die
Model welt wollte völlige Schlankheit, im Grunde genommen
halbwüchsige Knaben, nur ohne die baumelnden Teile. Doch
leider hatte die Natur sie so reich beschenkt, dass sie
ziemlich schnell nicht mehr das schmalhüftige, flachbrüstige
Ideal verkörpert hatte.

Aber zum Glück war es ihr scheinbar gelungen, berühmt
zu bleiben, einfach indem sie, nun ja … berühmt war. Und
der Treuhandfonds ihrer Eltern hatte das seine dazu
beigetragen. Jemand klopfte ihr auf die Schulter und als sie
sich umsah, riss sie überrascht die Augen auf.

„Bernie“, stammelte sie. Der Gentleman setzte sich ihr
gegenüber. Sein glänzend weißes Haar war perfekt gestylt



und sein marineblauer Anzug wirkte im Nachtclub so fehl
am Platz wie ein Pinguin auf einem Flamingo-Kongress. „Ich,
ähm, habe nicht damit gerechnet, dich hier zu sehen.“

„Das kann ich mir vorstellen“, antwortete Bernie und
blinzelte gegen das grelle Licht an. Es war Mitternacht und
der gebrechliche alte Mann sah aus, als müsste er schon
längst im Bett liegen. „Aber du hast die Rechnungen für die
Party über das Büro laufen lassen, also dachte ich, ich sehe
mal nach dir. Da du ja auf keinen Anruf und keine E-Mail
reagiert hast.“

Sie zuckte zusammen. Ja, sie war ihm aus dem Weg
gegangen. Und der treue Dackelblick, den er just in diesem
Moment zur Schau trug, war genau der Grund.

Bei einem Namen wie „Bernie, der Buchhalter“ würde man
meinen, er sei ein nicht ganz koscherer Zahlenjongleur im
Gangstermilieu. Doch Bernie war ein ruhiger Mann aus den
Südstaaten mit einer noch viel schlimmeren Waffe: dem
enttäuschten Blick.

Er sah sie bekümmert an. „Juliana, wir haben doch schon
so oft über deine Ausgaben gesprochen. Wenn ich mir deine
Gewinn- und Verlustrechnung anschaue, kann ich nur den
Schluss ziehen, dass du meine Ratschläge ignorierst.“

Sie wand sich auf der schwarzen Lederbank wie ein
aufgespießter Schmetterling. „Das hier ist eine
gerechtfertigte Investition.“

Sein Blick wurde noch bekümmerter. „Inwiefern ist eine
Geburtstagsparty eine Geschäftsinvestition?“

„Es geht hier um Publicity, Bernie“, versicherte sie ihm
leise in der Hoffnung, dass ihnen niemand Beachtung
schenkte. „Ich habe dir doch erzählt, dass ich gerne eine
eigene Reality-TV-Show hätte, oder?“

Er nickte, noch immer skeptisch.
„Jedes Mal, wenn etwas über mich geschrieben wird oder

Fotos von mir im Internet auftauchen, nützt das meinem



Image“, sagte sie. „Nur darum geht es. Morgen früh sind
Bilder von mir in jedem Boulevardblatt, wie ich auf den
Tischen tanze und oben ohne in Champagner bade  – das
kommt erst später, keine Sorge“, beruhigte sie ihn, als sie
seinen schockierten Blick sah. „Was ich meine ist: Es ist alles
genauestens geplant.“

Er schürzte die Lippen, diesmal eher missbilligend als
enttäuscht, womit sie besser umgehen konnte. Das war sie
seit der Highschool gewöhnt. „Und wann soll dieser Reality-
Show-Deal über die Bühne gehen?“

Sie biss sich auf die Unterlippe. „Diese Dinge brauchen
Zeit“, versuchte sie sich herauszuwinden. „Ich habe noch
nichts Schriftliches, aber es gibt eindeutiges Interesse …“

„Juliana“, unterbrach sie Bernie traurig. „Ich glaube nicht,
dass du Zeit für so etwas hast.“

Sie lachte und es klang unbekümmert, obwohl sich gerade
ein Klumpen Eis in ihrem Bauch bildete. Wenigstens waren
die vielen Stunden Schauspielunterricht nicht umsonst
gewesen. „Ach, Bernie, du alter Pessimist.“

„Wenn du nur meine Nachrichten abgehört hättest, dann
wüsstest du, dass wir noch nicht einmal genug Geld hatten,
um das Catering hierfür zu zahlen.“

„So schlimm ist es nicht.“
„Meine Liebe“, sagte er in dem liebenswürdigen Tonfall, an

dem sie genau ablesen konnte, wie ernst die Situation war.
„Du wirst die Eigentumswohnung verlieren, wenn du nicht
bald etwas verdienst, und zwar sehr bald.“

Ihr schnürte sich der Hals zu und sie schwieg.
„Wir müssen uns etwas überlegen, Juliana“. Er tätschelte

ihr mit betretener Miene die Hand, als wäre jemand
gestorben. „Du hast dich mit Promis und reichen Kids
rumgetrieben und das bisschen Geld, das du hattest,
verschleudert. Und außerdem haben auch noch deine Eltern
deinen Fonds beliehen.“



Julianas Blick verfinsterte sich. Ihre Eltern hatten den
Fonds eingerichtet, weil reiche Leute so etwas eben taten.
Und jetzt plünderten sie ihn, weil das Modeln als Geldquelle
irgendwann versiegte, egal wie schön man war, und die
Schauspielerei ihres Vaters nie an die Dramen herangereicht
hatte, zu denen er im wahren Leben imstande war.

„Du hast einen Monat, maximal zwei“, schloss Bernie mit
grimmiger Miene. „Komm ins Büro, dann werden wir eine
Strategie entwickeln, die dich wieder auf die Beine bringt.
Aber es muss sich etwas ändern, das wissen wir beide.“

Wie hatte nur plötzlich alles so schieflaufen können? Noch
vor einem Jahr ging es ihr gut. Und auch noch vor sechs
Monaten hatte die Lage nicht so düster ausgesehen.

„Hey Jules“, sagte ihre Freundin Carolyn während sie sich
Champagner verspritzend neben sie auf die Bank fallen ließ.
Carolyn war eine alberne Rothaarige, aber sie war auch die
Tochter des Polizeipräsidenten, was bedeutete, dass
sämtlicher Ärger, den sie sich einhandelte, sich meist
schnell in Wohlgefallen auflöste. Carolyn war nicht gerade
Julianas beste Freundin, doch sie kam zu allen Partys, die
Juliana veranstaltete, vor allem, wenn die Getränke umsonst
waren. „Diese Party ist der Wahnsinn! Die Musik, das Essen.
Verdammt, sogar einen roten Teppich gibt’s! Wer hat so
einen schon auf einer Geburtstagsparty?“

„Nur die berühmt-berüchtigte Juliana Mayfield“. Die
betrunkene Stimme gehörte einem rothaarigen Mann, der in
diesem Moment in ihre Sitzecke stolperte.

Juliana runzelte verärgert die Stirn. „Wer hat dich denn
reingelassen, George?“

„Ach, du weißt schon, meine kleinen Freunde hier“, sagte
er und wedelte mit ein paar Scheinen vor ihrer Nase.
Carolyn lachte, ihre Augen leuchteten gierig auf.

George Macalister war ein Partylöwe erster Güte, reich
und vollkommen zügellos. Früher waren sie viel gemeinsam



auf Partys unterwegs gewesen. Doch irgendwann hatte sie
genug von seiner prahlerischen Art gehabt. Außerdem hatte
er sich ständig an sie herangemacht und dabei seine Hände
nicht bei sich behalten können.

Wie kommen Männer nur auf die Idee, dass sie damit
ankommen?

Juliana lächelte gepresst und überlegte, die Türsteher
kommen und ihn rausschmeißen zu lassen. Die Sache war
nur: George war eine große Nummer in der jungen Jetset-
Szene und seine Familie sehr reich. Daher konnte er ihr
Schwierigkeiten machen, wenn er wollte. Sie beschloss, ihn
zu ignorieren. Schließlich hatte sie so schon genügend
Probleme.

„Ich hab gehört, du versuchst, eine eigene Reality-Show
zu bekommen“, sagte er, wie aufs Stichwort. Er beugte sich
vor und strich ihr mit den Fingern über den Unterarm. Sie
schreckte zusammen und versuchte, auszuweichen, ohne
dass es zu offensichtlich wirkte. Er ließ nicht locker. „Ich hab
selbst auch mit einem Produzenten über eine Show
gesprochen. Hab praktisch schon eine Zusage.“

„Wirklich?“ Sie hasste sich selbst dafür, zwang sich jedoch
zuzuhören. „Welcher Produzent?“

Georges Blick wurde misstrauisch. „Ach, so ein Typ, den
ich kenne. Sein Studio ist drüben in Pleasanton, aber er hat
auch ein Büro in der Stadt. Wir sind noch in Verhandlungen.“

„Worum geht es in der Show?“ Sie konnte sich einfach
nicht vorstellen, wie so ein lüsterner und zugleich
langweiliger Typ wie George eine Show bekommen konnte
und sie nicht.

Er lehnte sich vor und blies ihr seinen widerlichen
Whiskey-Atem ins Gesicht. „Weißt du, was der Players Club
ist?“

Sie blinzelte. Dann lachte sie auf. „Niemals bist du
Mitglied im Players Club.“



Er wich zurück und sein Blick verfinsterte sich. „Da kannst
du deinen Hintern drauf verwetten. Ich habe das verdammte
Ding gegründet.“

„Wirklich?“, fragte Carolyn, lehnte sich zu ihm hinüber und
presste ihre Brüste gegen seinen Arm. Juliana rollte mit den
Augen.

„Na ja, ich und mein Cousin“, berichtigte er sich und
lächelte Carolyn an. „Jedenfalls hatte ich die großartige
Idee, ihn für eine Show neu zu gründen.“

„Du hast also grünes Licht bekommen?“, fragte Juliana.
Sein Blick wurde noch düsterer. „Noch nicht.“
Sie lächelte. Das bedeutete wohl nie.
„Na ja, dann viel Glück damit, George“, sagte sie und

spürte, wie sie Kopfschmerzen bekam. Warum hatten nur all
diese Idioten so viel Geld? War das etwa gerecht?

„Also, wann schläfst du endlich mit mir, Schönheit? Komm
schon, Jules, deine Freundinnen haben dir doch bestimmt
schon viel Gutes von mir erzählt  – schließlich habe ich es
mit den meisten schon getan. Willst du nicht selbst erleben,
wovon sie schwärmen?“ Dann brach er in raues Gelächter
aus. Carolyn kicherte idiotisch.

Juliana lächelte und tat so, als würde sie ihn necken. „Ach
nein, danach würdest du mich nur sitzen lassen und mir das
Herz brechen. Ich weiß doch, wie du mit Frauen umgehst.“

Er lächelte. Offenbar gefiel ihm das Bild von sich. Idiot.
„Aber mit dir wäre es anders“, sagte er, jetzt mit Jagdfieber
im Blick. „Noch keine hat mich so lange hingehalten.
Vielleicht bist du genau die, die ich brauche, die mich
bekehrt. Warum sagst du immer wieder Nein?“

Sie stand auf. „Weil“, sagte sie, diesmal mit Nachdruck,
„ich eher Terpentin trinken und Glas essen würde, als mit dir
Sex zu haben. Würdest du mich entschuldigen?“

Sie schlängelte sich durch die Menge. Ihre Haut kribbelte
immer noch von Georges Berührung, und sie spürte den



Knoten im Bauch, den ihr das kurze Gespräch mit Bernie
beschert hatte. Sie beobachtete den gut gekleideten,
angeheiterten Haufen, wie er tanzte und zechte. Inzwischen
war der Champagnerpool aufgebaut. Sie würde nicht
wirklich oben ohne baden  – für den Notfall trug sie sogar
Burstwarzenpasties unter ihrem Bikini  –, aber sie würde
trotzdem jede Menge Publicity bekommen.

So sehr wie niemals zuvor brauchte sie jetzt etwas, das ihr
Aufmerksamkeit und vor allem die Reality-Show einbringen
würde. Sie hatte keine Ahnung, wie sie ansonsten zu Geld
kommen sollte. Wie ihr Vater zu sagen pflegte: „Wir
Mayfields können nur zwei Dinge: berühmt sein und uns
nicht kleinkriegen lassen.“ Also hatte sie ihr Möglichstes
getan, sich an beides zu halten, ihr Leben lang.

„Jules“, rief ein Partygast ihr mit einem verschlagenen
Grinsen zu, „bist du wirklich erst achtundzwanzig?“

Sie hielt die Hand vor den Mund, zwinkerte und lächelte
dem Gast übertrieben unanständig zu, bevor sie weiterging.

„Jules!“ Diesmal waren es die Paparazzi, die sie
aufforderten zu posieren. Sie tat ihnen bereitwillig den
Gefallen. Niemand hätte ihre Sorgen auch nur erahnen
können.

Ihr Handy vibrierte: eine SMS. Sie warf einen Blick darauf
und runzelte kurz die Stirn.

Herzlichen Glückwunsch zum 28. Geburtstag, meine
Kleine! Hab dich im Internet gesehen, sieht aus, als
hättest du einen tollen Abend. Alles Liebe, Mom

Sie seufzte, während sie die Nachricht löschte. Natürlich
wusste sie, dass sie nicht wirklich achtundzwanzig war.

Sie wusste außerdem, dass dies nicht wirklich ihr
Geburtstag war.



Doch sie brauchte ein Medienereignis und dies schien die
einfachste Möglichkeit. Ihre geschiedenen Eltern vergaßen
ihren wahren Geburtstag sowieso immer. Und sie konnte
wetten, dass ihre Mutter die Partybilder nur gesehen hatte,
weil diese ihren eigenen Nachnamen gegoogelt hatte.

Sie stöberte ihre PR-Agentin auf, eine seriös aussehende
Frau namens Emily im kleinen Schwarzen und mit Brille.

„Wo ist Stephen?“, zischte Juliana leise. „Oder der andere,
Leo?“

Emily presste die Lippen zusammen und überflog die
Gästeliste.

„Die Fernsehproduzenten“, legte Juliana nach, und
schaffte es, einem Gast zuzulächeln, obwohl ihre Stimme
vor Anspannung bebte. „Wo hast du die Produzenten
platziert? Sie sind der einzige Grund, warum ich diese blöde
Party organisiert habe – wo sind sie?“

Emily holte tief Luft. „Sie sind nicht aufgetaucht.“
„Was?“
„Mr  Trainer hat sich in letzter Minute mit einer SMS

entschuldigt“, erklärte Emily. „Und von Leo kam gar nichts,
er ist einfach nicht gekommen.“ Juliana hätte am liebsten
laut geschrien, doch Emily schüttelte nur bedauernd den
Kopf. „Tut mir leid, aber du weißt, dass sie unsichere
Kandidaten waren. Ich konnte für nichts garantieren …“

„Verdammt, verdammt.“ Juliana drückte eine Hand an ihre
Schläfe  – just in dem Moment, in dem ein Fotograf ein
weiteres Foto von ihr schoss. Sie atmete tief durch, riss sich
zusammen und setzte eilig ein Lächeln auf. Bernie saß ihr im
Nacken und der finanzielle Super-GAU rückte immer näher.
Sie konnte nicht modeln, nicht schauspielern und hatte auch
sonst keine vermarktbaren Fähigkeiten, von denen sie
wüsste. Alles, was sie konnte, war sie selbst zu sein und zu
hoffen, dass jemand das interessant genug fand.



Sie musste an George denken. Konnte er ihr vielleicht
helfen?

Lieber würde ich mir die Augen eigenhändig mit einer
Shrimpsgabel ausstechen.

Doch er hatte behauptet, Mitglied im Players Club zu sein
… und er hatte gesagt, dass er Produzenten am Haken
hatte. Wahrscheinlich war beides gelogen, obwohl es
geklungen hatte, als sei diesmal mehr dran als an seinen
üblichen Prahlereien.

Was, wenn George tatsächlich den Club mit seinem Cousin
gegründet hatte? Sie hatten das nötige Geld und die
Beziehungen, um einen Geheimbund von Nervenkitzel
suchenden Radaubrüdern zu gründen. Vielleicht war
Georges flegelhaftes Auftreten nichts als Fassade.
Möglicherweise verbarg er nur seine wahre Natur.

Obwohl, da er so damit prahlt, ist es doch eher
unwahrscheinlich, überlegte sie stirnrunzelnd. Soweit sie
wusste, hatte er nur einen einzigen Cousin, den Haupterben
des Familienvermögens, Finn Macalister. Sie hatte lange
nicht mehr mit ihm gefeiert und hatte ihn als schlaksigen,
beinahe schüchternen Jungen in Erinnerung. George hatte
einmal etwas von einer Krankheit erwähnt, die ihr nicht
mehr einfiel. Aber trotz allem war Finn ganz süß – er konnte
seine Hände bei sich behalten und hatte einen feinen Sinn
für Humor, den sie mochte.

Konnte ein Typ wie er einen solch berühmt-berüchtigten
Geheimbund wie den Players Club ins Leben rufen?

Dann stutzte sie plötzlich und blinzelte zweimal.
Berühmt-berüchtigt.
Wenn es diesen Club wirklich gäbe und sie dort Mitglied

werden könnte…
Welcher Produzent wäre nicht an einer derartigen Show

interessiert?



Sie lächelte. Vielleicht musste sie einfach nur den guten
alten Finn Macalister ausfindig machen.

Lincoln Stone hielt sich selbst nicht für besonders spirituell.
Und genauso wenig für einen amerikanischen Ureinwohner –
wahrscheinlich deshalb, weil er keiner war. Er hielt sich
jedoch für einen Teamplayer. Weshalb er jetzt in der
glühenden Hitze eines großen Tipis irgendwo südlich von
Lafayette saß und dem kehligen Singsang eines alten,
runzeligen Häuptlings lauschte.

Finn schlug ihm auf den Arm und machte ihm Zeichen,
ihm zu folgen. Lincoln nickte den anderen Männern zu, die
im Kreis saßen, und hielt in Richtung des Mannes in der
Mitte diskret den Daumen hoch  – er war der heutige
Anwärter, Jerry Knox.

Als sie das Zelt verließen, schlug ihnen die kühle Nachtluft
wie ein eiskalter Wodka-Shot entgegen, erfrischend und
berauschend zugleich. „Alles okay mit dir?“, fragte Lincoln
und sog die Luft tief in die Lungen ein. „Manche kippen in
den Schwitzhütten aus den Latschen.“

„Nee, mir geht’s gut“, sagte Finn und wischte sich den
Schweiß von der Stirn. „Außerdem war das ja eine eher
harmlose Mutprobe.“

Lincoln seufzte. „Aber …?“
Finn seufzte ebenfalls. „Versteh mich nicht falsch – ich bin

froh, dass wir George rausgeschmissen haben.“
„Definitiv“, murmelte Lincoln. Er wusste, dass Finn immer

noch ein schlechtes Gewissen hatte, weil sie seinen Cousin
aus dem Players Club geworfen hatten, doch Lincoln war
heilfroh, dass sie den arroganten und frauenfeindlichen
Säufer los waren. „Also, wo ist das Problem?“

„Ich finde es ja gut, dass wir die Regeln geändert haben
und jetzt mehr aufpassen, wen wir aufnehmen“, sagte Finn.
„Aber vielleicht sind wir zu vorsichtig geworden.“



Lincoln runzelte die Stirn und ging ein paar Schritte über
die Wiese, um sich die Beine zu vertreten. Er hatte keine
Ahnung, wie lange sie in der Hütte gesessen hatten. „Was
meinst du mit ‚zu vorsichtig‘?“

„Die Mutproben. Das mit dem ‚Was würdest du tun, wenn
du nur noch sechs Monate zu leben hättest‘ finde ich ja gut,
aber wir kriegen immer nur dieselben Antworten. Ich reise ja
gerne, aber ich war jetzt schon in Amsterdam, Paris, Indien –
sogar in der Antarktis.“

„Die Mutprobe war aber jetzt nicht gerade langweilig“,
merkte Lincoln an.

„Aber es ist alles schon mal da gewesen. Wir brauchen
junges Blut … jemanden, der ein paar neue Ideen für die
Mutproben hat.“

Lincoln verzog das Gesicht. „Wir sind doch gerade mitten
in einer neuen Mutprobe. Jerry ist ein guter Typ.“

„Ja, ja, es sind alles gute Typen“, sagte Finn. „Aber er ist
der erste neue Anwärter seit Monaten. Und wir haben jede
Menge weitere Anfragen. Warum können wir nicht noch
mehr Leute aufnehmen?“

Lincoln drehte sich überrascht zu seinem Freund um. „Wir
sind doch schon dreißig“, wand er ein. „Es ist jetzt schon
schwer genug, unser Geheimnis zu bewahren, aber wenn
wir noch mehr Mitglieder aufnehmen …“

„Wir waren fast sechzig Leute bevor wir George und seine
Bande rausgeschmissen haben.“

„Ja, und dann erinnere dich mal daran, wie gut das lief.“
Finn schnaubte verärgert. „Hör zu, ich sag doch nicht,

dass es wieder werden soll wie mit George. Ich will doch das
Gesaufe, die Schikane und den ganzen Machokram auch
nicht mehr. Aber ich möchte auch nicht, dass wir so
vorsichtig werden, dass wir nicht mehr das tun, weshalb wir
den Club gegründet haben: um uns dem zu stellen, wovor
wir Angst haben und das zu tun, was wir sonst bereuen



würden, nicht getan zu haben. Außerdem glaube ich nicht,
dass wir viele neue Rekruten brauchen. Aber wenn wir nur
alle paar Monate neue Leute aufnehmen, lass uns
wenigstens welche suchen, die uns, und sich selbst, wirklich
herausfordern.“

Lincoln starrte Finn an. Seit neun Jahren war er sein bester
Freund. Doch manchmal hatte er das Gefühl, dass sie in
einigen Dingen grundlegend verschiedener Meinung waren.
Zudem wurde Finn immer rastloser … es war manchmal fast
beängstigend.

Trotzdem vertraute er ihm … und um nichts in der Welt
würde er sich über das hinwegsetzen, was er sagte.

„Hast du jemand Bestimmtes im Kopf?“
„Klar, ich wüsste ein paar Kandidaten“, sagte Finn.
„Jemand dabei, den ich kenne?“
„Wie wäre es mit Tark?“
„Ellis Tarkington?“, fragte Lincoln. Das Wehklagen im Zelt

wurde lauter, als jemand anfing, dazu zu trommeln. Lincoln
wurde langsam kalt und er wünschte, er hätte daran
gedacht, sein T-Shirt mit rauszunehmen. „Der Typ, der
versucht hat, dem Magier nachzueifern und sich selbst in
einem Eisblock eingefroren hat?“

„Sie haben ihn ja noch rechtzeitig rausgeholt“, sagte Finn
achselzuckend. „Aber okay, da ist was dran. Was ist mit
Mike Romello? Er hat’s auf den Mount Everest geschafft,
zweimal sogar.“

Lincoln schloss die Augen. „Ich glaube, der hat keine
Zeit.“

„Aha, und warum nicht?“
„Weil er gerade wegen Veruntreuung in den Knast

gewandert ist“, erklärte ihm Lincoln und freute sich, als Finn
große Augen machte. „Was meinst du, womit er seine
Mannschaft am Mount Everest bezahlt hat?“



Finn seufzte. „Ich mein’s ernst. Ich bin nicht wie George.
Er wollte den Club als seine eigene private Burschenschaft
nutzen, als seinen Egotrip, und er hätte jeden
ausgeschlossen, der damit nicht einverstanden war. Das ist
überhaupt nicht das, was ich will. Aber jetzt ist alles so
vorhersehbar, das wird mir zu langweilig.“

Lincoln presste die Lippen zusammen. „Du weißt, warum
wir den Club gegründet haben, Finn.“

Finn fuhr sich frustriert durchs Haar. „Ehrlich gesagt, kann
ich mich kaum mehr erinnern.“

„Wir lagen im Krankenhaus“, sagte Lincoln. „Du hattest
gerade eine heftige Runde Strahlentherapie hinter dir und
ich hatte gerade mein Auto zu Schrott gefahren und beide
Beine im Gips.“

Finn grinste. „Na schön. Das werde ich natürlich nie ver‐ 
gessen.“

„Und …“
„Und da wir schon fast gestorben wären, haben wir

überlegt, wir könnten uns die Zeit bis es wirklich so weit ist,
mit ein bisschen Spaß vertreiben.“

„Naja, das war mehr deine Idee. Ich fand nur, dass es Zeit
für mich war, mich wie ein Idiot zu verhalten, mein Leben in
blödsinnigen Stunts zu riskieren und vor der Vergangenheit
wegzulaufen.“ Eine Vergangenheit, über die er nie wirklich
mit Finn gesprochen hatte, gestand er sich ein. Finn hatte
jedoch auch nie gefragt. Seine Loyalität und seine
Bereitschaft, Lincoln so zu akzeptieren, wie er war, machten
ihn zu so etwas wie einem Bruder.

Finn nickte. „Also haben wir unsere Liste geschrieben und
uns unseren Mutproben gestellt.“

„Und dann wurde dir langweilig“, bemerkte Lincoln und
grinste ebenfalls. „Also beschlossen wir, mehr Leute
aufzunehmen. Wie deinen Cousin George.“

„Das wird mir wohl ewig anhängen, oder?“



„Die Idee war gut“, sagte Lincoln. „Nicht George, aber die,
einen Club daraus zu machen. Und immer, wenn ich jetzt
ein neues Mitglied reinhole, habe ich mich vor Augen. Wie
ich damals dachte, das Leben wäre nur etwas, durch das
man sich durchmogelt, das nicht wirklich wichtig ist. Bevor
wir Sachen ausprobiert haben, von denen wir kaum zu
träumen gewagt hätten. Und ich weiß, dass der Neue kurz
davor ist, sein ganzes Leben zu ändern, nur weiß er es noch
nicht.“

Finn atmete geräuschvoll aus. „Okay, ich schäme mich
etwas.“

Lincoln schüttelte den Kopf. „Das solltest du nicht. Ich
sage dir nur, was der Club meiner Meinung nach ist.“

„So zu leben, als wäre man kurz davor zu sterben?“,
fragte Finn.

„Ist vielleicht ein Klischee“, sagte Lincoln. „Aber ich
beschwere mich nicht. Und die anderen Mitglieder genauso
wenig, Finn.“

„Aber wenn sie weitergehen wollen … wenn wir die Leute
im Club halten wollen“, beharrte Finn, „finde ich, es würde
nicht schaden, neue Mitglieder reinzuholen, die ihnen etwas
Neues zeigen können. Nicht nur Reisen und
Fallschirmspringen. Wir brauchen etwas wirklich Neues.“

„In Ordnung, Finn. Wen auch immer du als Nächstes
aufnehmen willst, ich bin einverstanden. Nur zu.“

Finn lächelte. „Danke, Mann. Ich werd mal sehen, wen ich
diese Woche auftreiben kann.“

„Nur …“ Lincoln presste die Kiefer aufeinander. Für ihn
war der Club so etwas wie seine Familie – sein Baby. „Lass
mich ihn zuerst kennenlernen, okay?“

Finn zuckte mit den Schultern. „Okay, Dad. Bist du bereit,
da wieder reinzugehen?“

Sie waren gerade dabei, Jerry bei seinem Aufnahmeritual
in den Indianerstamm zu begleiten. Davon hatte er sein



Leben lang geträumt und er hatte sich geschworen, es zu
tun, bevor er starb.

„Jawohl“, antwortete Lincoln. „Das will ich nicht
verpassen.“



2. KAPITEL

Juliana lächelte, als das Telefon klingelte. „Hey, Finn.“
„Hey, Jules. Du, mein Kumpel und ich, wir sind fast da,

aber … bist du sicher, dass die Adresse stimmt?“
„Ja, absolut.“
Es war kurz still am anderen Ende der Leitung. „Weil … na

ja, es ist ein Geschäft.“
„Ja, ich weiß.“
Erneute Stille. „Du willst uns also ernsthaft bei Agent

Provocateur treffen?“ Er klang amüsiert.
„Japp.“
„Ähm, darf ich fragen wieso?“
„Weil ich ein paar neue Tangas gebrauchen könnte“, sagte

sie. „Wir treffen uns bei den Umkleidekabinen, okay? Die
Verkäuferinnen können euch sagen, wo die sind.“

„Ich weiß, wo sie sind“, antwortete er, und jetzt musste
sie lachen. „Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass mein
Freund nicht sicher ist, ob er dich in den Club aufnehmen
will.“

„Genau deshalb habe ich diesen Treffpunkt ausgewählt“,
erklärte sie. „Keine Sorge, Finn. Ich weiß, wie man Männer
überzeugt. Wenn Dein Freund hetero ist, wird er mir
innerhalb von dreißig Sekunden aus der Hand fressen.“

„Das will ich sehen. In ein paar Minuten sind wir da“,
sagte Finn und legte auf.

Sie steckte das Handy zurück in ihre Handtasche und
betrachtete sich im Spiegel. Ja, sie wusste, wie Männer
tickten … vor allem die Art von Männern wie George, die in
einem Geheimbund wie dem Players Club mitmachten. Sie
verurteilte sie nicht, sie wusste einfach nur, welche Knöpfe
sie drücken musste.



Sie zog die Körbchen ihres blau-violetten Strapsbustiers
zurecht und drehte sich einmal um sich selbst. Das Haar
hatte sie im Stil von Brigitte Bardot hochgesteckt, ein paar
lose Locken umspielten ihre Schultern. Sie sah sexy aus und
gefährlich und ein wenig unanständig. Nur in ihren Augen
blitzte eine winzige Spur von … nein, es war keine
Nervosität, stellte sie fest, während sie ihr Make-up
kontrollierte. Nur Anspannung und ein gewisses Kalkül. Sie
streckte ihre Brüste vor. Wenn sie ihre beiden Mädels vor
Augen hatten, schauten ihr die wenigsten Männer in
letztere.

„Jules, bist du da?“
Sie lächelte und zog in Betracht, einen hauchdünnen

grauen Morgenrock überzuziehen. Doch dann schüttelte sie
den Kopf, wobei sich noch ein paar weitere Locken aus ihrer
Frisur lösten und ihre Wangen eine hübsche rosige Farbe
annahmen. Sie hauchte ihrem Spiegelbild einen Kuss zu.

Dann trat sie aus der Umkleidekabine. „Da bin ich.“
Sie betrachtete die beiden. Finn war ein wenig muskulöser

geworden, stellte sie anerkennend fest. Er hatte immer
schon gut ausgesehen, wie der nette schlaksige Junge von
nebenan  – ganz anders als George, mit seiner
aufdringlichen, dreisten Art. Finn trug ein T-Shirt und ein
paar lange Shorts, kombiniert mit Skateschuhen aus
Wildleder. Wenn man ihm einfach so auf der Straße
begegnet wäre, hätte man niemals vermutet, dass er
millionenschwer war. Das gefiel ihr an ihm. Sie fühlte sich
dadurch freier, einfach sie selbst zu sein. Sie gab ihm einen
kurzen Kuss auf die Wange mit einer Portion echter
Zuneigung, doch trat dann schnell genug zurück, damit er
nicht auf falsche Gedanken kam. Dann wandte sie sich dem
wahren Problem zu: ihrem Gegner, Finns Kumpel. Sie
lächelte.

Als sie ihn anblickte, war ihr Kopf plötzlich wie leer gefegt.



Er war fast einen Meter neunzig groß und hatte
walnussbraunes, fast schwarzes Haar. Seine Augen
hingegen waren hell, von einem sanften Haselnussbraun mit
grünen und goldenen Sprenkeln, und verliehen seinem
schlanken, markanten Gesicht etwas Hypnotisches. Er trug
einen Anzug, der wie für ihn gemacht war und die Breite
seiner Schultern ließ ihr Herz spürbar schneller schlagen.
Sein düsterer und ernster Gesichtsausdruck bildete einen
seltsamen Kontrast zu Finns albernem Grinsen.

Lecker, dachte sie, während sie sich bemühte, die Fassung
wiederzuerlangen. Ihn zu bezirzen würde jedenfalls kein
großes Opfer sein. Sie streckte die Hand aus und säuselte:
„Du musst Lincoln sein. Finn hat mir schon viel von dir
erzählt.“ Aber nicht, dass du so groß, gut aussehend und
verdammt heiß bist.

Er hielt ihre Hand ein paar Sekunden lang fest. Sein
energischer Händedruck ließ ahnen, wie stark er war und
dass sein sportliches Training aus mehr als dem
gelegentlichen Gang zum Kopierer und zur Kaffeemaschine
bestand.

„Von dir hat er mir gar nichts erzählt.“
Schnell entzog sie ihm ihre Hand und schätzte die

Situation neu ein. Lincoln warf Finn einen stechenden Blick
zu. „Ich bin die neue Anwärterin“, sagte sie, sich daran
erinnernd, wie Finn sie genannt hatte. „Ich werde eurem
Players Club beitreten.“

Lincolns Blick wanderte zu ihr hinüber. Dann scannte er
das Lingerie-Geschäft, um herauszufinden, ob ihnen jemand
zuhörte. Eine der Verkäuferinnen faltete Trägertops auf
einem der glänzenden schwarzen Tische, eine andere
arrangierte ein seidenes Negligé auf einer gesichtslosen,
aber kurvenreichen Schaufensterpuppe in einem der
Fenster. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie
niemand belauschte, wandte er sich wieder ihr zu.



„Du wirst dem Club nicht beitreten.“
In seiner Stimme schwang unterdrückte Wut mit. Er

starrte sie an, als wünschte er sich, sie nie kennengelernt zu
haben und als würde er sie niemals in seinen
hochgeschätzten Club lassen. Sie verschränkte die Arme.

„Warum nicht? Weil ich bin, wer ich bin?“
„Was?“ Fragend sah er zu Finn hinüber. „Wer ist sie denn?“
Finn seufzte. „Das … ist Juliana Mayfield“, antwortete er

mit leiser Stimme. Zu ihrem Entsetzen blieb Lincolns Gesicht
völlig ausdruckslos.

„Das heißt?“
„Sie ist … ähm, berühmt“, erklärte Finn. „Jedenfalls

irgendwie“. Er sah sie entschuldigend an.
Sie wusste, dass sie kein richtiger Star war, aber berühmt

war sie, verdammt noch mal. Manche würden es vielleicht
„berühmt-berüchtigt“ nennen. Und jetzt wurde sie nicht nur
von diesem umwerfenden, arroganten Mann vollkommen
ignoriert, sondern ihr alter Freund Finn entschuldigte sich
auch noch für sie.

Das lief überhaupt nicht so, wie sie es sich vorgestellt
hatte.

„Sie ist eins von diesen It-Girls, oder?“ Lincolns Stimme
war voller Abscheu.

„Nein, nein. Sie ist in Ordnung.“
„Und sie steht hier genau vor euch“, unterbrach Juliana.

Schnell hatte sie ihre Verletzlichkeit mit ihrer zweitbesten
Waffe umhüllt: Wut. Nicht irgendeine Wut, sondern die Wut
einer Südstaatenlady. Sie mochte zwar in Los Angeles
geboren sein, doch ihre Mutter war ein Prachtweib aus
Georgia. Sogar noch als elfenhaftes Model konnte sie mit
ihren Worten Männer in Scheiben schneiden wie mit einer
Rasierklinge und ihnen dabei lächelnd Kuchen anbieten.

„Mir war nicht klar, dass du Lincolns Erlaubnis brauchst,
um mich aufzunehmen, Finn.“ Sie machte eine Pause, um



ihre Worte wirken zu lassen. „Arbeitest du etwa für ihn?“
Finn war zwar kein idiotischer Macho wie sein Cousin,

doch kein Mann wollte gerne als der Untergebene seines
Freundes gelten.

„Das tue ich nicht“, sagte Finn und blickte Lincoln finster
an. „Ich habe da so eine vage Erinnerung, dass mir jemand
gesagt hat, ich könnte den nächsten Anwärter auswählen.
Weißt du noch?“

„Sie ist keine Anwärterin“, antwortete Lincoln ruhig. Er ließ
den Blick seiner haselnussbraunen Augen über sie gleiten
und sie spürte wie er innerlich kochte. Er war ganz
offensichtlich verärgert über sie.

Und gleichzeitig wollte er sie. Sie lächelte und ließ ihre
Zunge schnell, beinahe unmerklich über ihre Unterlippe
gleiten. Er wollte es vielleicht nicht zeigen und es sich noch
nicht einmal selbst eingestehen, doch er wollte sie.

Das werde ich zu nutzen wissen, dachte sie und lächelte
noch breiter.

„Ach, wirklich? Ich bin also keine Anwärterin?“ Sie trat
näher an Lincoln heran und lächelte ihm kokett zu, während
ihre Augen ihn gleichzeitig anfunkelten. Ihr war bewusst,
dass sich ihre Brust hob und senkte, wenn sie stärker
atmete, und sie nutzte es zu ihrem Vorteil. „Was genau bin
ich denn dann?“

Erneut überraschte er sie. Obwohl sie ihm so schamlos ihr
Dekolleté vor die Nase hielt, wich sein Blick nicht von ihren
Augen.

„Du bist eine Frau, die öffentliche Aufmerksamkeit sucht;
die dafür lebt.“ So aufgebracht wie Juliana war, ließ seine
tiefe, rauchige Stimme sie erschauern. „Du bist eine Frau,
die weiß, was sie will und sich nicht vorstellen kann, dass
jemand Nein zu ihr sagt. Du bist klug genug, zu wissen, dass
du einen Mann um den Finger wickeln kannst, wenn du in
Unterwäsche vor ihm herumstolzierst  – und dumm genug,



zu glauben, dass ich so ein Mann bin. Und du bist ganz
sicher eine Frau, die glaubt, wenn sie dem Players Club
beitritt, wird sie etwas davon haben, anstatt etwas geben zu
müssen.“

Er schaute sie vernichtend an und trat einen Schritt
zurück. „Finn, sie ist raus. Such dir einen anderen Anwärter.“

Dann machte er auf dem Absatz kehrt und ging davon.
Finn war krebsrot im Gesicht. „Tut mir leid, Jules.“
„Was? Das war’s jetzt einfach?“, fragte sie entsetzt. Wie

hatte nur alles so unglaublich schieflaufen können? „Er sagt
Nein und du nimmst es einfach so hin? Folgst seinen
Anweisungen?“

Finn straffte die Schultern. „Hör auf zu drängeln, Jules“,
gab er zurück und seufzte frustriert.

„Wer zum Teufel ist der Kerl?“, fragte sie und verschränkte
die Arme.

„Lincoln Stone. Er ist mein bester Freund und in letzter
Zeit ein ziemlicher Blödmann“, brummelte Finn. „Hör mal,
lass mich daran arbeiten. Ich ruf dich auf jeden Fall ganz
bald an, okay?“

Entschuldigend drückte er kurz ihre Schulter und eilte
dann der sich entfernenden Silhouette Lincolns nach.

Juliana blieb in ihrem aufgedonnerten Outfit regungslos
stehen.

„Dieser Strapsbustier ist ein Traum, die Farbe steht Ihnen
so gut! Wollen sie ihn kaufen?“, fragte die Verkäuferin, die
beflissen auf sie zuschwebte.

„Nein“, antwortete Juliana mit einer Stimme, die so kühl
war wie Lincolns Blick vorhin. „Ganz offensichtlich
funktioniert er nicht.“

„Das kannst du vergessen, Finn.“
Lincoln stolzierte aus dem Geschäft und lief blindlings in

Richtung Union Square. Erst als er an der nächsten
Straßenecke ankam, fiel ihm auf, dass er nicht mehr wusste,



EPILOG

Marni hatte geglaubt, es würde ihr Angst machen, Hunter zu
gestehen, dass sie ihn liebte. Sie war entsetzlich nervös
gewesen, wie er darauf reagieren würde, dass sie ihre
Karriere in eine neue Bahn lenkte und dass er ein zentraler
Teil davon war. Aber all diese Sorgen waren nichts im
Vergleich zu dem, was jetzt in ihr tobte.

„Ich sollte nicht hier sein.“ Sie saß neben Hunter im Auto
und löste den Gurt nicht, obwohl Hunter den Motor längst
ausgestellt hatte und gerade aussteigen wollte.

„Natürlich solltest du das. Wir wollen hier nicht nur einen
Geburtstag feiern, sondern auch deine Hilfe, durch die wir
Burns lebenslänglich ins Gefängnis gebracht haben.“ Hunter
löste den verkrampften Griff ihrer Hände. „Ich möchte, dass
du meine Familie kennenlernst. Alle sollen wissen, dass du
die Frau bist, die ich liebe. Und ich möchte, dass du sie
triffst.“

„Mir ist klar, dass dein Vater zu deiner Familie gehört.“ Sie
wandte sich zu ihm und sah ihn fragend an. „Aber mir war
nicht bewusst, dass du mit den Blacks verwandt bist. Bei
meiner Recherche habe ich haufenweise Informationen über
sie entdeckt. Ich weiß, dass du mit dem ältesten Bruder
Caleb auf dem College im selben Zimmer warst. Betrachtest
du sie deshalb als deine Familie?“

„Da gibt es viele Verbindungen. Mein Vater hat jahrelang
versucht, Tobias Black etwas nachzuweisen und im Laufe
der Zeit sind sie Freunde geworden, aber das weißt du
bereits. Du hast es selbst geschrieben.“ Nach einem
anerkennenden Blick sah er zu dem zweistöckigen
viktorianischen Haus mit der verspielten Fassade und dem
bunten Garten. „Ja, Caleb und ich waren Zimmergenossen.



Seine Schwester Maya ist mit Simon verheiratet, der beim
FBI arbeitet und damals einer meiner Leute war.“

„Ich dachte, abgesehen von Caleb, der beim
Drogendezernat war, seien alle in der Familie Trickbetrüger.“
Sie zog ein Knie an und drehte sich noch weiter zu Hunter.
Am liebsten hätte sie sich gleich wieder Notizen gemacht.

„Ja. Offiziell haben Tobias und Maya schon vor Jahren
damit aufgehört. Gabriel war noch dabei, als ich ihn letztes
Jahr verhaftet habe.“

„Du hast den Bruder deines besten Freundes verhaftet?“
„Eigentlich war es mein Schützling Danita Cruz oder

Danita Black, wie sie jetzt heißt.“
„Gabriel Black, der Trickbetrüger, ist mit der FBI-Agentin

verheiratet, die ihn verhaftet hat?“
Er lachte. „Genau so musst du ihn das auch fragen. Er

wird begeistert sein.“
„Hat in dieser berüchtigten Familie von Trickbetrügern

jeder Einzelne irgendwie mit einem FBI-Agenten zu tun?“
„So ist es.“ Hunter zuckte mit den Schultern. „Sie werden

dir gefallen und das Essen ist fantastisch. Pandora ist eine
begnadete Köchin. Wahrscheinlich wird auch heute alles,
was auf den Tisch kommt, irgendwie ein Aphrodisiakum
sein. Wir werden viel Spaß haben.“

Ohne auf ihre fassungslose Miene zu achten, drückte
Hunter ihr kurz die Hände und stieg aus. Marni blieb nichts
anderes übrig, als ihm zu folgen.

Aphrodisiaken im Essen? Ihre Neugier war stärker als die
Bedenken. Das alles klang viel zu faszinierend. Gleichzeitig
aber auch einschüchternd. Sie schluckte.

Dann setzte sie ihr strahlendstes Lächeln wie ein
Schutzschild auf und wollte neben Hunter auf das Haus
zugehen, doch er hielt sie zurück und zog sie in die Arme.

Sie gab sich dem Kuss hin und ihre Nervosität verflog, weil
die Leidenschaft keinen Platz dafür ließ. Doch gerade als ihr



heiß wurde, zog Hunter sich zurück.
Mit einem leisen Protest auf den Lippen öffnete sie die

Augen und sah ihn fragend an.
„Wofür war das denn? Hast du Angst, deiner Familie ein

nervliches Wrack als Frau an deiner Seite zu präsentieren?“
„Vielleicht wollte ich dich nur daran erinnern, dass du mich

liebst, bevor du den verrückten Haufen erlebst und deine
Entscheidung überdenkst.“

Machte er sich Sorgen, wie seine Freunde und Familie auf
eine Reporterin an seiner Seite reagieren würden? Sie
atmete tief ein und aus und strich sich beruhigend über den
Magen.

„Da gibt es noch etwas, bevor wir reingehen.“ Hunter
sprach so leise, dass Marni ihn kaum verstehen konnte.
„Etwas, das ich dir sagen muss.“

„Okay.“ Fast entsetzt sah sie, wie Hunter auch einen
Schritt zurücktrat. Konnte sie sich einfach ins Auto setzen
und dort abwarten, bis die Feier vorbei war?

Er sah noch einmal kurz zum Haus, bevor er tief
durchatmete und Marnis Hände ergriff. „Ich liebe dich.“

Die drei Worte reichten, um Marni ihre Nervosität
vergessen zu lassen. Sie lächelte ihn glücklich an und war
bereit für alles, was er zu sagen hatte.

„Ich möchte dich heiraten.“
Ihr Verstand setzte bei diesen Worten aus.
Hunter zog eine kleine Samtbox hervor, klappte den

Deckel auf und hielt sie ihr hin.
Mit offenem Mund starrte sie den funkelnden Ring an,

dann Hunters Gesicht, dann wieder den Ring.
Sie war unfähig, etwas zu sagen, sie konnte nicht einmal

atmen.
Stirnrunzelnd sah er wieder kurz zum Haus. „Du solltest

wirklich Ja sagen. Sonst wirst du dort drin mit tausend



Fragen überschüttet, wie du zu mir stehst, ob du ledig bist
und so weiter.“ Er klang tatsächlich nervös.

Marni blinzelte. „Ich soll deinen Heiratsantrag annehmen,
weil du glaubst, deine Familie benimmt sich dann
anständiger?“

Jetzt lachte er schallend los. „Wohl kaum. Ich will dich
heiraten, weil ich dich liebe und mein Leben mit dir
verbringen will.“

Sie ließ die selige Wärme zu, die sie erfüllte. Sie konnte
nur ‚Ja‘ flüstern, mehr brachte sie nicht über die Lippen.
Sanft strich sie ihm über die Wange und küsste ihn zärtlich
auf den Mund.

Sanft und zärtlich, damit gab er sich jedoch nicht
zufrieden.

Er presste sie an sich und vertiefte den Kuss, bis Marni
glaubte, vor Lust zu zerfließen.

„Ja?“, fragte er nach und hielt sie etwas von sich weg.
„Ja“, wiederholte sie lachend.
Als habe er Angst, sie könne ihre Meinung ändern, steckte

Hunter ihr schnell den Ring an den Finger. Noch bevor sie
den Ring eingehender betrachten konnte, zog Hunter sie
wieder an sich und küsste sie noch einmal.

Als sie schließlich den Kopf hob und Hunter überglücklich
ins Gesicht sah, bemerkte sie die Gesichter an den Fenstern.
Als Hunter sie auch sah und aufstöhnte, lachte Marni laut
auf.

„Nur damit du’s weißt“, sie ließ den Ring im Abendlicht
funkeln, „meine Familie wird nicht höflich hinter den
Fensterscheiben warten. Sie werden dich einem endlosen
Verhör unterziehen und dich in den Wahnsinn treiben.“

„So schlimm kann es doch nicht sein, oder?“
Flüchtig gab sie ihm einen Kuss, ergriff seine Hand und

ging mit ihm auf das Haus zu, um die Menschen
kennenzulernen, die er liebte. „Ich habe dich gewarnt. Aber


